Damit ihr Hoffnung habt! 

Ich weiß nicht, liebe Leserin, lieber Leser, ob Sie sich noch an die Stoßgebete Ihrer Kindheit erinnern. An eine Sorte von Gebeten erinnere ich mich jedenfalls sehr wohl: Ich hatte nichts gelernt, meine Hausaufgaben nicht gemacht, nicht geübt. Eine Schularbeit stand an. Und mein Stoßgebet vor der Schularbeit war: „Lieber Gott, hilf mir, dass ich keine Fünf oder Sechs bekomme.“ Was veranlasst einen zu so einer aberwitzigen Hoffnung? Es war klar, die Arbeit konnte nicht gut werden. Die Voraussetzungen, für die ich verantwortlich war, waren nicht gegeben. Und trotzdem hoffte ich inbrünstig, dass sich die Dinge zum Guten wenden würden. 
Es scheint so, dass die Hoffnung in der Lage ist, über Gesetzmäßigkeiten, die gelten, hinwegzusehen. Es scheint so, dass der Hoffnung die Kraft zum Unmöglichen innewohnt. 
Ein starker Glaube, also ein Glaube, der die Hoffnung nicht aufgibt, kann bekanntlich Berge versetzen, und es gibt den Spruch „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“ Diese Power fasziniert mich. Und diese Power lässt mich immer wieder erstaunt auf Menschen sehen, die in nahezu unerträglichen Situationen durchhalten und sich an der Hoffnung festhalten, bis zuletzt wider allen Anschein von Plausibilität, Wahrscheinlichkeit, ohne empirische oder berechnete Grundlagen und Prognosen.

„Damit ihr Hoffnung habt“ – das ist das Motto des Kirchentags. Da wird es auch um Fragen der christlichen Existenz, die die Welt begründet hoffen lassen, um Fragen der Gerechtigkeit, der Gestaltung der Weltgemeinschaft, der Erhaltung des Weltfriedens gehen. Große Probleme muss die Menschheit auf diesem Globus in den Griff kriegen. Klimawandel und Welthunger, eine Weltwirtschafts- und Arbeitsordnung tut dringend not, der Ausgleich zwischen Nord-Süd, eine echte Anteilgabe seitens der Länder der nördlichen Hemisphäre steht noch aus. 
Gewalt, Konflikt und Krieg beherrschen noch immer viele Regionen. Frieden stiftendes Handeln, mediatorische Konfliktintervention, all das braucht diese Welt immer noch mehr denn je. Unendliche Ströme von Flüchtlingen und Migranten versuchen weltweit, den ökonomischen und kriegerischen Krisenherden zu entkommen. Ungezählte Menschen machen sich nach wie vor auf, in der Hoffnung, anderswo ihren Frieden zu finden, ihr „gelobtes Land“ zu erreichen. Mit der Hoffnung, irgendwo anklopfen zu können, dass ihnen dann eine Türe, eine Perspektive für das Leben aufgetan wird. Menschen auf der ganzen Welt, besonders der südlichen Hemisphäre, aber auch Menschen in Europa schauen voller Hoffnung auf die Religionen und auf uns, die christlichen Kirchen. Dabei ist ihnen der Adressat, die Konfession, erst mal unwichtig. Sie hoffen, dass das christliche Erbe, seine Werte und das, was uns im Evangelium zugesagt ist und uns im Glauben bewegt, wirklich zum Tragen kommt. Auch, wenn sie selbst diesen Glauben nur schwach leben und sich gering an die durch Gebote und Ethik gegebenen Lebensgrundsätze halten. Es scheint so, dass im Blick auf die christlichen Kirchen die volle Ökumene in der Hoffnung der Menschen bereits vorhanden ist, so als ob Menschen den Text des Schreibers des Epheserbriefes kennen würden, der im vierten Kapitel, Verse 2-6, Folgendes sagt: 
„Seid demütig, friedfertig und geduldig, ertragt einander in Liebe, und bemüht euch, die Einheit des Geistes zu wahren durch den Frieden, der euch zusammenhält. Ein Leib und ein Geist, wie euch durch eure Berufung auch eine gemeinsame Hoffnung gegeben ist; ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller ...“ 
Ja, das wird von uns Christen erwartet – egal, welcher Konfession oder Denomination wir angehören: Demut und Friedfertigkeit, Werke der Liebe und Einheit, weil wir eines Geistes Kinder sind und uns wie ein Organismus als ein Leib verstehen, dessen gemeinsame Hoffnung sich auf den einen Herrn gründet, in einem Glauben, aus einer Taufe. 
Liebe Leserinnen und Leser, Missionswerke und Orden haben diesen Epheserbrief sicherlich nicht immer im Sinn gehabt und sind bei unseren Partnern in unseren Partnerländern oft als Konkurrenten aufgetreten. Wie gut, dass das mehr und mehr Geschichte wird. In Bayern können wir in diesem Zusammenhang auf eine gelingende Weggemeinschaft zwischen Mission EineWelt und Missio München zurücksehen. Die gute Kooperation in gemeinsamen Initiativen, wie die Aktion Volltreffer oder jetzt den Club der guten Hoffnung, sind Ausdruck unseres Miteinanders. 
Beide Initiativen haben eine Kampagne entwickelt und damit zur Gewaltprävention unter Jugendlichen in Afrika beigetragen. Der Club der guten Hoffnung ist auch auf dem Ökumenischen Kirchentag nicht nur am gemeinsamen Stand der Missionswerke und Missio sichtbar, sondern auch in vielen Aktivitäten, im Jugendbereich im Olympiagelände. Fair miteinander Fußball spielen, anstatt mit Gewalt in Jugendgangs zu marodieren – auf den ersten Blick eine gewagte Hoffnung. Beim genaueren Hinschauen eine der wenigen erfolgreichen Wege der Gewaltprävention. Die Initiative trägt das Motto, mit dem sich dieser Text in seinem Nachdenken beschäftigt, sozusagen als Marketing in seinem Namen. Der Kirche als einem „Club der guten Hoffnung“ anzugehören, und das weit über den Sport hinaus, wäre doch da für alle Christen erstrebenswert. 
Wie wichtig die Hoffnung ist und zu welchen übermenschlichen Leistungen zu befähigen sie in der Lage ist, wird Ihnen auch deutlich, wenn Sie an die Erdbebenkatastrophe in Haiti im Januar d. J. denken: Das Bündnis „Entwicklung Hilft“, bestehend aus evangelischen und katholischen Hilfswerken und freien Wohlfahrtsträgern, hilft und handelt dabei gemeinsam und koordiniert. Die Nachrichten berichteten es: Menschen voller Verzweiflung, weil sie selbst nichts mehr tun können, schauten hilflos voller Hoffnung auf die Katastrophenhelfer und auf uns – die Kirchen, die Christen außerhalb Haitis. Es ist ihnen vollkommen egal, ob das Lazarett, das Trinkwasser oder der Suchtrupp aus einem evangelischen, katholischen oder sonstigen Hilfswerk kommt. In ihrer Hoffnung, dass es Menschen gibt, die sich ihrer Notsituation erbarmen, in der Hoffnung, dass Christen Nächstenliebe üben werden, erwarteten sie und erwarten noch alles, auch das Machbare und das Nichtmachbare. 
Der Ökumenische Kirchentag 2010 gibt Zeugnis von dieser enormen Hoffnungskraft. Auch diejenigen, die auf ihm vertreten sind. Missio München und Mission EineWelt, die Missionsinstitutionen der katholischen Kirche und der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern, arbeiten ganz konkret zusammen miteinander daran, dass dieses Zeugnis bei unseren Partnern erfahrbar wird. Wie schön wäre es doch, wenn die guten Erfahrungen dieser Zusammenarbeit im Bereich der Katastrophen- und Nothilfe, im Bereich der Advocacy-Arbeit und der Hilfsprojekte, die zwischen unseren Kirchen besteht, nicht nur Anlass zur Hoffnung, sondern darüber hinaus Schritte für ein weiteres Miteinander und weitergehende Zusammenarbeit bieten würden. In diesem Sinne: Lassen wir die Hoffnung nicht sinken, sondern erinnern wir uns daran, wie im Epheserbrief geschrieben steht: „Wie euch durch eure Berufung auch eine gemeinsame Hoffnung gegeben ist; ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Vater aller ...“ Der Ökumenische Kirchentag sagt’s mit seinem Motto in anderer Zuspitzung: „Damit ihr Hoffnung habt.“
Pfarrer Peter Weigand ist Direktor von Mission EineWelt, dem Centrum für Partnerschaft, Entwicklung und Mission der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern.
Der Text zum Motto des Ökumenischen Kirchentags 2010 ist in der viermal im Jahr erscheinenden Praxisbroschüre „missio konkret“ (Ausgabe 1/2010) des katholischen Hilfswerks missio erschienen, das sich mit dem Thema Ökumene schwerpunktmäßig beschäftigt.
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